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Besser 

ohne Firmung? 
Ein Sakrament am Ende einer volksldrchlichen Pastoral 
sucht nach seinem ,Profil 

Die Firmung hat es bis heute im Leben der Kirche nicht leicht. Rät­

selhafter Ursprung, vielfältige und wechselnde Sinndeutungen so­

wie eine widersprüchliche pastorale Praxis verdunkeln ihr mög­

liches Profil. Zugleich ermöglicht das nahende Ende einer 

volkskirchlichen Epoche einen Neuanfang. 
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Von Patrik C. Höring 

G
äbe es keine Firmung, 

vielen fiele womöglich 

ein Stein vom Herzen: 

den Bischöfen, die die 

Firmung spenden und nicht sel­

ten vor der Frage stehen, mit wel­

cher Geisteshaltung die Firmbe­

werber eigentlich vor sie treten; 

den Seelsorgerinnen und Seelsor-

gern, denen die oft sehr aufwän­

dige Firmvorbereitung nicht die 

liebste Aufgabe ist; den Ehrenamt­

lichen, die viel (Frei-)Zeit in die Be­

gleitung junger Menschen stecken, 

denen der Sinn oft nach ganz ande­

ren Dingen steht als nach Religion; 

schließlich die „Firmlinge", die sich 

mitunter langweilen oder über läs-



tige Anwesenheitspflichten ärgern. 
Fragt sich, wer überhaupt ein Inte­
resse an der Firmung hat. Die El­
tern, die ein weiteres Mal Aufgaben 
der religiösen Erziehung an ver­
meintlich dafür „Zuständige" de­
legieren können (im Sinne einer 
,,Stellvertreterreligion", einer „vi­
carious religion", wie die englische 
Religionssoziologin Grace Davie 
das Verhältnis von Kirchenmitglie­
dern und Kirche bezeichnet)? 

Warum also nicht die Firmung 
sein lassen? Im Allgemeinen gilt sie 
nicht als heilsnotwendig, erscheint 
daher als ein verzichtbares Additiv 
zur Taufe. Zu diesem Ergebnis kom­
men zumindest jene Vorschläge, die 
die Firmung wieder in den Taufritus 
integrieren wollen, so wie es in der 
Frühzeit der Kirche war und in den 
Riten der Ostkirchen bzw. bei der 
Erwachsenentaufe auch im Wes­
ten noch heute üblich ist. Zu die­
sem Ergebnis führen aber auch jene 
Praxen, die aus der Firmung einen 
irgendwie gearteten Segensritus vor 
dem anschließenden Kirchenaus­
tritt machen. 

Die Firmvorbereitung -
eine Praxis der Extreme 

Wer in die Praxis der Firmvor­
bereitung blickt, findet derzeit eine 
Vielzahl unterschiedlichster Kon­
zepte vor, die sich in das Span­
nungsfeld zweier Extreme ein­
fügen. Hier jene Haltung, die alles 
vertrauensvoll in die Gnade Gottes 
legt: Da ein Sakrament im Wesent­
lichen Handeln Gottes sei, seine 
Wirksamkeit insofern auch nicht an 
menschlich-irdische Bedingungen 
geknüpft werden dürfe, werden Fra­
gen nach den mit dem Sakrament 
verbundenen Wirkungen ausge­
blendet - nicht selten, weil die Fir­
mung (für den Einzelnen wie für 
die Gemeinde) tatsächlich folgenlos 
bleibt ... Dort jene Haltung, die den 
„Brotkorb höher hängen" will: Als 
Reaktion auf eine volkskirchliche, 

automatisierte Praxis wird die Sa­
kramentenfeier mit einer umfang­
reichen katechetischen Vorberei­
tung verknüpft, in der sich jeder 
und jede prüfen soll, ob er bzw. sie 
das Sakrament auch wirklich emp­
fangen will. Am Übergang zu einer 
neuen Epoche von Kirche soll das 
Ziel eine „Gemeinde von mündigen 
Christen" sein, inspiriert durch ei­
ne Gemeindetheologie der l 970er 
Jahre. Die Praxis der Firmung soll 
retten, was an anderen Stellen (bei 
der Säuglingstaufe, der Erstkom­
munion, der kirchlichen Trauung) 
vermisst wird. Zumindest bei der 
Firmung soll Schluss sein mit ei­
ner unreflektierten und individua­
lisierten, nicht selten brauchtums­
artigen, folkloristisch anmutenden 
Sakramentenpraxis. 

Ein Grund für diese wider­
sprüchlichen Praxen liegt im un -
klaren Profil der Firmung: einst Teil 
des Taufritus, dann über Jahrhun­
derte vergessen und später wenig 
beachtetes Sakrament der Schulent­
lassung, heute nicht selten inhalt­
lich überhöhtes „Sakrament des Er­
wachsenwerdens". 

Eine Firmpastoral aus 
der Mitte der Sakramen­
tentheologie 

Die beiden genannten Extreme 
markieren den Rand des Feldes, in 
dem sich Sakramenten pastoral ab­
spielt: ( 1) der Vorrang der Gnade 
Gottes, die sich weder an eine be­
stimmte katechetische Praxis, noch 
in ein bestimmtes kirchliches Ri­
tual binden lässt; (2) die Freiheit 
der Kirche, Rahmenbedingungen 
für den Empfang der Sakramente 
zu formulieren. So gilt es, die mit je­
dem Sakrament verbundene Span­
nung zwischen einer göttlichen, un­
geschuldeten Zusage und dem mit 
einem Sakrament verbundenen An­
spruch auszuloten. 

Sakramentenempfang ist nicht 
allein eine Sache der Beziehung zwi-

sehen Gott und Mensch, sondern 
- zumindest in der Tradition der
katholischen Kirche -auch eine Sa­
che zwischen Individuum und Ge­
meinschaft der Glaubenden. Denn
in der Feier der Sakramente reali­
siert sich Kirche. Sakramente wer­
den gefeiert, um Kirche (als Sakra­
ment) sein zu können. Sie dienen
der Selbstvergewisserung im Glau­
ben, zugleich sind sie dessen sicht­
barer Ausdruck. Nicht anders bei
der Firmung, durch die - mit den
Worten des Zweiten Vatikanischen
Konzils - die Getauften „vollkom­
mener der Kirche verbunden und
mit einer besonderen Kraft des Hei­
ligen Geistes ausgestattet [werden].
So sind sie in strengerer Weise ver­
pflichtet, den Glauben als wah­
re Zeugen Christi in Wort und Tat
zugleich zu verbreiten und zu ver­
teidigen" (Lumen Gentium 11).
Diese Beauftragung wird augen­
fällig in der Handauflegung durch
den Bischof, dem Haupt der Orts­
kirche. Diesem Auftrag stellen sich
die Firmlinge durch ihr Bekenntnis
vor der versammelten Gemeinde.

Ein solcher Anspruch trifft auf 
eine Situation, in der junge Men­
schen nur noch in den wenigsten 
Fällen über eine lebendige Glau­
benspraxis verfügen, wohl aber re­
ligiösen Erfahrungen gegenüber 
durchaus aufgeschlossenen sind. Sie 
suchen daher kein unverbindliches 
und diffuses Angebot, sondern ei­
ne ernsthafte Einladung. Verkündi­
gung und Katechese ist aber nichts 
anders als das Vorschlagen eines be­
stimmten Lebensstils. Wie kann ein 
solcher im Rahmen der Katechese 
,,erlernt" werden? 

Abkehr vom jahrgangs­
weisen pastoralen Erfas­
sungsprinzip - differen­
zierte Katechese 

Katechese setzt Vorausset­
zungen, eine ist unabdingbar: Frei­
willigkeit. Glauben ist Folge einer 
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► Die Tradition der Firmfeier führt immer noch eine respekta­
ble Zahl Oedoch mit abnehmender Tendenz) junger Men­
schen (wieder) in ihre Wohnortgemeinde. Eine Chance, den
mit der Erstkommunion abgebrochenen Gesprächsfaden wie­
der aufzunehmen! Doch nur ein profiliertes Angebot, das
dem theologischen Sinn der Firmung und der Situation der
Menschen heute entspricht, wird neue Kräfte wecken ftir ei­
ne zeitgemäße Pastoral einer Kirche in der sich abzeich­
nenden Diaspora.

freien, personalen Entscheidung 
(vgl. Dignitatis humanae 10). In­
sofern ist auch ein diesbezüglicher 
Lernprozess nur auf der Basis von 
Freiwilligkeit möglich. Ohne eine 
grundsätzliche Neugier auf das, 
was christliches Glauben bedeu­
ten könnte, wird Katechese schwie­
rig. Volkskirchliche Gewohnheiten 
sind dafür kontraproduktiv, weil sie 
zwar nach wie vor eine große Zahl 
junger Menschen zu den Sakramen­
ten treibt, andererseits aber im All­
tag (z.B. in Form der regelmäßigen 
Gottesdienstteilnahme, der Pfle­
ge von häuslichen Ritualen etc.) 
nicht mehr durchhalten, sondern 
vielmehr eine unreflektierte christ­
liche Identität stützen, die sich als 
nicht tragfähig erweist. Daher: ei­
ne ernsthafte, wiederkehrende Ein­
ladung, ggf. ab einem bestimmten 
Mindestalter, aber kein jahrgangs­
weises ( oft aufgrund von Fehlern 
in der Pfarrkartei, Auslandsaufent­
halten der Adressaten u.ä. lücken­
haftes) Aufgebot. 

Die Planung von Lernprozes­
sen muss Rücksicht nehmen auf 
unterschiedliche Vorerfahrungen 
und Naturelle der Teilnehmenden. 
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Denn nebst jenen, die seit der Erst­
kommunion das erste Mal wieder 
den Weg zur Gemeinde finden, gibt 
es andere, die längst aus der Kraft 
des Heiligen Geistes ihr Leben ge­
stalten und eigentlich keiner wei­
teren Vorbereitungszeit mehr be­
dürfen. Das hat Folgen für das 
didaktische Arrangement des Ge­
samtprozesses wie die konkrete 
Methodik, aber auch für die Ein­
ordnung der Katechese in das Ge­
samt der Pastoral. Individuelle Zu­
gangswege, Tempi und Lernformen 
lassen sich in einem für alle glei­
chen Kompaktkurs nicht realisie­
ren. Firmkatechese wird sich mehr 
noch in verschiedenen individu­
ellen Angeboten realisieren müssen, 
die mit dem einzelnen Aspiranten 
entwickelt werden (z.B. durch einen 
im persönlichen Gespräch gemein­
sam abgestimmten „Maßnahmen­
plan"). Zu oft richtet sich der Blick 
noch auf vermeintliche Defizite der 
Firmbewerber. Viel spannender wä­
re da doch die Frage: Was bringst 
du schon mit? Und was würde dir 
Spaß machen zu vertiefen oder zu 
vervollkommnen? 

Vom Katecheten zum 
Mentor - die Wiederent­
deckung des Patenamtes 

Christliches Glauben als eine 
bestimmte Lebensweise, verbun­
den mit Kenntnissen und Fertig­
keiten, ablesbar an Haltungen und 
Einstellungen, lässt sich lernen von 
anderen Glaubenden. Immer we­
niger Jugendliche können hier auf 

Erfahrungen im eigenen familiären 
Umfeld zurückgreifen. So kann die 
Beziehung zu einem Mentor oder 
einer Mentorin aus dem Kreis der 
Gläubigen die Lücke füllen. Aus 
einem schlichten Zusammensein, 
einem gegenseitigen Kennenlernen 
des jeweils anderen Alltags, kann ein 
gemeinsames Deuten des Alltags er­
wachsen. Es geht um das lebendige 
Zeugnis von Menschen aus der Mit­
te der Kirche, um ein Öffnen von 
Haus und Herz (so wie man einen 
Austauschschüler aufnehmen wür­
de und von der unterschiedlichen 
Lebensweise lernen könnte), ange­
bahnt durch einfache, gleichwohl 
bewusst initiierte Begegnungen. 

Mehr als bislang ist dafür weni­
ger eine religionspädagogische und 
didaktische Kompetenz sondern ei­
ne personale und spirituelle Kom­
petenz notwendig, die von haupt­
amtlicher Seite gut begleitet sein 
will. Katechetinnen und Kateche­
ten sind nicht nur Moderatoren 
eines Lernprozesses, sondern viel­
mehr Zeugen des Glaubens und Ex­
perten für Lebenswissen. 

Das Verhältnis von Lerngruppe 
und Einzelbegleitung wäre neu zu 
justieren zugunsten einer individu­
ellen, persönlichen Begleitung. Da­
zu braucht es Mut und Vertrauen, 
auch für eine große Zahl von Firm­
bewerbern jeweils einen Begleiter 
oder eine Begleiterin zu finden. 
Aber es kann gelingen, weil neue 
Personenkreise in Frage kommen, 
die von der vielerorts üblichen Lei­
tung einer Kleingruppe Jugendli­
cher Abstand nehmen. Die Aufgabe 
der Katechetin bzw. des Kateche­
ten erführe eine Neubewertung, 
die ganz nah an der ursprüng­
lichen Absieht der (Gemeinde-) 
Katechese ist. In diesem Zusam­
menhang könnte auch das Paten­
amt in seiner ursprünglichen Kon­
tur wiederentdeckt werden, indem 
sich jene als Pate oder Patin erwei­
sen, die faktisch genau diese Rol­
le eines Mentors oder einer Men-
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viele der hier genannten Impulse

aufgegriffen hat.)

torin im Glauben für eine gewisse 
Zeit wahrgenommen haben, womit 
auch der konkreten Not so mancher 

Firmlinge begegnet würde, die kei­
nen geeigneten Paten mehr finden. 

Neue Orte der 

Katechese - neue Orte 

von Kirche 

Glauben ist ohne Gemeinschaft 

nicht denk- und leb bar. Daher ist 
die größte Herausforderung nicht 

die Arbeit mit den Firmbewerbern 
an der inneren Gewissheit, dass 

Gott im eigenen Leben eine Rol-

le spielt, nicht das Gewinnen und 

Begleiten der ehrenamtlich Mitwir­

kenden. Größer ist die Herausfor­
derung, mit den Gefirmten einen 

Platz zu finden, an dem sie auch 
nach der Firmung ihren Glauben 

teilen und feiern können. Ange­

sichts der oft beschriebenen Zentri­
petalkräfte vieler Pfarreien (Stich­
wort „Milieuverengung") sind neue 
Gemeindeorte neben und unter­

halb der Pfarrei bzw. dem Pfarrei­
enverband auszumachen: Das kön­

nen spezielle Jugendkirchen sein 

oder vielleicht ein kirchlicher Ju­

gendverband, eine offene Jugend­
einrichtung ebenso wie ein für jun­
ge Menschen offenes Kloster. Es 
können Angebote der Quartierseel­

sorge oder der regionalen Jugend­
seelsorge sein. V ielleicht gar For­

men eines kirchlichen Streetworks. 

Ausgangspunkt der Gemeindebil­

dung kann auch schon die Gruppe 

jener sein, die sich auf den Prozess 
der Katechese eingelassen und für 
sich einen Ort entdeckt haben, wo 
sie (auch fortan) zusammenkom­
men können: eine nicht mehr ge­

nutzte Kapelle, ein Cafe, ein Wohn­
zimmer, eine Hütte im Wald, ein 
Wegkreuz ... 

Katechese kann darauf vertrau­
en, dass Gott schon am Werk ist. 
„Gott aber lässt wachsen" (vgl. 1 

Kor 3,6). Firmkatechese bedeu­

tet, sich bewusst zu werden, dass, 
wie und wo Gott im eigenen Leben 

schon in der Kraft Seines Geistes 
wirkt. Erst wer in einem geistlichen 
Prozess dies kennengelernt, Metho­
den der Vergewisserung - auch im 

Sinne einer „Unterscheidung der 

Geister" nach Ignatius von Loyola -

eingeübt und angewendet hat, wird 

hier zu einer tieferen Gewissheit ge­
langen, die es ermöglicht, ,,wahre 
Zeugen Christi" (LG 11) zu sein. 
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